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 Durch die Corona-Krise sind die sozialen 
Kontakte in den vergangenen Monaten 
stark eingeschränkt worden. Suchtexper-
ten warnen, dass mehr Alkohol und ande-
re Drogen konsumiert werden als üblich. 
Lässt sich in der aktuellen Pandemie ein 
gestiegenes Suchtverhalten beobachten?
Regina Ernst: Bisher gibt es in Deutsch-
land keine verlässlichen Zahlen zum Alko-
holkonsum in der Corona-Krise in 
Deutschland. Aus einer Studie der Gesell-
schaft für Konsumforschung geht zwar 
hervor, dass der Einzelhandel um 14 % zu-
gelegt hat, jedoch geht aus der Studie 
nicht hervor, was konsumiert wurde. Der 
Havas Media Corona Monitor 3 hat fest-
gestellt, dass aktuell 20 % der Befragten 
ihren Alkoholkonsum in der vergangenen 
Woche erhöht haben, bei knapp 70 % ist 
er gleichgeblieben. Die meisten Befragten 
(rund 61 %) trinken mit Personen aus 
dem eigenen Haushalt. Ein Drittel trinkt 
auch mal alleine. Besonders Jüngere trin-
ken mehr als sonst und haben dafür neue 
Trinkformen entwickelt, etwa Trinkspiele 
oder gemeinsames Anstoßen im Video-
chat. 
Zur Entwicklung des Cannabiskonsums in 
Deutschland liegen bisher noch keine Er-

kenntnisse vor. In den USA und Kanada, 
wo Cannabis legal ist, wird über eine Zu-
nahme des Konsums berichtet. In Erinne-
rung sind auch die Bilder der langen 
Schlangen vor den Coffee-Shops, als in 
den Niederlanden die Schließung der Ge-
schäfte bevorstand.

 Sind Menschen derzeit besonders sucht-
gefährdet? Und wenn ja, wo liegen aus Ih-
rer Sicht die Gründe dafür?
Ernst: Die Corona-Krise ist für uns alle ei-
ne Ausnahmesituation, die gewohnte und 
vertraute Alltagsabläufe von heute auf 
morgen komplett verändert hat. Sie be-
droht alle wichtigen Aspekte des Lebens 
gleichzeitig: das soziale Miteinander, die 
körperliche Gesundheit und das psy-
chische Wohlbefinden. 
In Zeiten persönlicher und gesellschaftli-
cher Krisen können Alkohol, Cannabis und 
andere psychoaktive Substanzen ein Be-
wältigungsversuch sein, der Ängste und 
negative Gefühle scheinbar in Schach hält, 
die derzeit sicherlich bei vielen verstärkt 
aufkommen. Mit dem Substanzkonsum 
scheint die Situation erst einmal erträgli-
cher zu werden. Gleichzeitig entfallen bei 
einigen momentan gute Gründe, nicht zu 

trinken oder zu kiffen. Zum Beispiel, dass 
die Arbeit oder die vorgegebene Tages-
struktur Konzentration, Leistungsfähig-
keit und Nüchternheit fordert. Oder dass 
im Homeoffice die „soziale Kontrolle“ 
durch Kollegen und Freunde fehlt. Bei eini-
gen Menschen kann etwa auch das Risiko 
bestehen, dass die Kombination von sozia-
lem Stress, Ängsten und Drogenkonsum 
zu häuslicher Gewalt führt, besonders ver-
stärkt durch enge Wohnverhältnisse und 
Überforderung durch fehlende Kinderbe-
treuung. 

 Registrieren Sie in Frankfurt einen erhöh-
ten oder eher einen sinkenden Bera-
tungsbedarf?
 Ernst: Das ist von Einrichtung zu Einrich-
tung der Suchtberatung sehr unterschied-
lich. Viele Menschen wissen oder erwar-
ten es vielleicht nicht, dass die Drogen- 
und Suchtberatungsstellen in vollem Um-
fang geöffnet sind und nach wie vor als 
Ansprechpartner zur Verfügung stehen. 
Deshalb gab es bisher in den meisten Ein-
richtungen auch weniger Neuanfragen, 
während der Kontakt mit Menschen, die 
sie schon vor Corona beraten haben, ganz 
normal oder sogar intensiviert weiterläuft, 
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Suchtverhalten in Zeiten von Corona
Regina Ernst, Leiterin des Frankfurter Drogenreferats, über Drogenkonsum  
in der Pandemie 
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Regina Ernst leitet das Drogenreferat der Stadt 

Frankfurt am Main. 
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Neue Gesundheitsinformationen in Leichter Sprache 
zu psychischen Erkrankungen

Alle Menschen gut und verlässlich infor-
mieren – das ist das Ziel des Ärztlichen 
Zentrums für Qualität in der Medizin 
(ÄZQ). Es hat daher neue Informationen 
in Leichter Sprache zu psychischen Er-
krankungen veröffentlicht.
Wann wird Angst zur Krankheit? Was ist 
eine Anorexie? Helfen Medikamente bei 
Depressionen? Diese und andere Fragen 
beantworten drei leicht verständliche 
Gesundheitsinformationen zu Angststö-
rungen, Essstörungen und Depression. 
Sie richten sich zum Beispiel an Men-
schen mit Behinderungen, mit einge-
schränkter Lesekompetenz oder gerin-
gen Deutschkenntnissen.
Interessierte können auf ihrem Rechner, 
Smartphone oder Tablet die Informatio-
nen auf dem Patientenportal lesen. Für 

Multiplikatoren wie Ärztinnen, Ärzte 
oder Mitarbeitende aus der Behinder-
tenhilfe stehen die Texte auch im pdf-
Format zur Verfügung. So können sie 
diese bei Bedarf ausdrucken und weiter-
geben.
Die Gesundheitsinformationen in Leich-
ter Sprache haben das ÄZQ und Special 
Olympics Deutschland (SOD) e. V. ge-
meinsam verfasst und herausgegeben. 
Gefördert durch das Bundesministerium 
für Gesundheit, entsteht derzeit ein bar-
rierefreies Internet-Portal mit Gesund-
heitsinformationen in Leichter Sprache: 
www.gesundheit-leicht-verstehen.de/. 
Oder auf den Websites der ÄZQ unter: 
www.patienten-information.de/
leichte-sprache/. (red)

Im Gespräch

während der Kontaktbeschränkungen al-
lerdings oft nur per Telefon. Besonders bei 
Jugendlichen ging die Zahl der Neuanfra-
gen in den meisten Einrichtungen zurück. 
In den letzten beiden Wochen haben die 
Anfragen von Jugendlichen aber wieder 
zugenommen.

 Mit welchen Fragen wenden sich die Men-
schen derzeit an die Beratungsstellen?
Ernst: Bei den schon bestehenden Kon-
takten sind die Themen gleichgeblieben: 
riskanter Konsum und Abhängigkeit. Die 
meisten Ratsuchenden kommen wegen 
Opiatabhängigkeit in die Beratungsstel-
len, an zweiter Stelle steht der Alkohol 
und an dritter Stelle Cannabis. Spezielle 
Themen sind aktuell Jobverlust, Ein-
schränkung sozialer Kontakte und häusli-
che Gewalt. Es handelt sich zurzeit aber 
häufiger um Kriseninterventionen und un-
strukturierte Betreuung, das heißt häufi-
gere, aber dafür kürzere telefonische Kon-
takte.

 Gibt es Anhaltspunkte dafür, dass das ak-
tuelle Suchtverhalten von Dauer sein 
wird, oder handelt es sich um eine vorü-
bergehende Veränderung?
 Ernst: Das kann man aktuell nicht beurtei-
len. Schon vor der Corona-Krise haben 

viele Menschen in Deutschland zu viel Al-
kohol getrunken oder riskant Cannabis 
konsumiert. Nach den Zahlen des Epide-
miologischen Suchtsurvey 2018 trinken 
12,6 % der Erwachsenen in Deutschland 
Alkohol in riskantem Ausmaß. Der ge-
wohnheitsmäßige, zu hohe Alkoholkon-
sum setzt sich bis ins Alter fort: 15 % der 
über 60- bis 64-Jährigen trinken laut der 
Deutschen Hauptstelle für Suchtfragen 
riskant viel Alkohol. Mit Blick auf jüngere 
Menschen konsumieren nach der Frank-
furter Mosyd-Studie 2018 insgesamt 8 % 

der Frankfurter Schülerinnen und Schüler 
riskant oder intensiv Cannabis. Für diese 
Menschen ist die Corona-Krise eine be-
sondere Herausforderung, da sich Sucht-
tendenzen bei Menschen, die ihre Gefühle 
und Probleme auch vorher schon mit psy-
choaktiven Substanzen betäubt haben, 
vermutlich verstärken werden.

 Welche Hilfen können Sie Menschen bie-
ten, die in dieser Situation ein Alkohol- 
oder Drogenproblem entwickeln oder ver-
stärken und dies beheben möchten, bevor 
es ihr Leben nachhaltig beeinträchtigt?
Ernst: Die Frankfurter Sucht- und Drogen-
beratungsstellen sind auch in Zeiten von 
Corona zu den üblichen Öffnungszeiten 
erreichbar. Menschen, die sich Sorgen 
über Ihren Alkohol- oder Drogenkonsum 
machen, können sich telefonisch oder per 
E-Mail beraten lassen. Besonders möchten
wir Angehörige und Jugendliche aus
suchtbelasteten Familien sowie alle ande-
ren Hilfesuchenden ermutigen, sich ohne
Scheu mit ihren Anliegen an die Sucht- 
und Drogenberatungsstellen zu wenden.
Gerade für diese Zielgruppen stehen kom-
petente Ansprechpartner bereit. Die Bera-
tungsgespräche sind kostenlos und ver-
traulich. Die Berater unterliegen der
Schweigepflicht und beraten auf Wunsch
auch anonym.

 Wie wirkt sich die Corona-Krise auf die 
tägliche Arbeit des Drogenreferats aus, 
das normalerweise eher beratend und ad-
ministrativ im Hintergrund tätig ist?
Ernst: Als städtisches Amt ist das Drogen-
referat direkt dem Gesundheitsdezernen-
ten unterstellt. Zu unseren Aufgaben ge-
hört die Erhebung von Bedarfen, die Ent-
wicklung und Umsetzung von neuen Maß-
nahmen in Kooperation mit den Trägern 
der Drogenhilfe sowie die Evaluation, Ko-
ordination und Weiterentwicklung beste-
hender Angebote. Aktuell sind wir primär 
damit beschäftigt, gemeinsam mit unse-
ren bewährten und neuen Kooperations-
partnern die Überlebenshilfen für langjäh-
rig drogenabhängige Menschen zu si-
chern und weitere niedrigschwellige Kri-
senhilfen zu schaffen. Sehr wichtig ist uns 
auch, Menschen mit Drogenproblemen zu 
ermutigen, Rat zu suchen und sich unter-
stützen zu lassen. 

Interview: Katja Möhrle




